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Einige Urteile über den ersten Teil:

Eiu hochftehender Kirchenfürst urteilt in einem Briefe: ,,Das
Buch leistet zahlreichen Priestern für Jnnenleben und Predigtamt
wertvolle Dienste und wird zweifellos weite Verbreitung sinden."

Ein anderer Kirchenfürst faßt sein Urteil in die Worte zu-
sammen: ,,Es freut mich für Sie und fiir uns, daß es Ihnen
vergönnt ist, auch dieser wnnderbarsten Perle heiligen Schrifttums I
ihre Fassung zu geben, daß sie mit neuem Glanz hineinleuchte
in unser Priesterleben.«

Dr. Zoepfl schreibt in der Literarischen Beilage zur ,,Augs-
L-urger Postzeitung«: »Man kann dem Verfasser das Lob nicht
vorenthalten; daß er tief in den Geist des Johanuesevangeliums
eingedrungen ist und dem Texte wahre Goldkörner Lebens- nnd
Sterbensweisheit entnimmt«

Ein Spiritual schreibt: ,,Jhre Betrachtungen sind, Gott sei
Dank, ein wahres Hilfsmittel fiir Priester und Laien und ver-
dienen die weiteste Verbreitung. Gerade in unsern Tagen sehnen
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2. Teil:

3.Teil:
4.Teil:

sich zahlreiche Gottsucher nach folcher Nahrung« -
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Der junge Redner
Einfiihrung in die Nedekunst.
Von Willibrord Veßler O. S. B.
8.�13. Tausend. Mit 28 Bil-
dern. 120 (XIl n. 280 Seiten.)
Gebunden M. 21 u. Zufchläge.
,,. . . Wir haben verschiedene Biicher
zur Anleitung der Redekunst gelesen.. · . W. Veßlers Werk übertrifft sie
alle weitaus. Wer nur halbwegs
Anlagen hat, sich zum Redner aus-
zubilden, wird durch das Studiumdes Buches von P. Beßler es zu einem
guten Redner bringen, der gute zu

einem vorziigllichen.«
(Tiroler Landeszeitung1919, Nr. 12.)
Herder  Co» Freiburg i. Br.
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Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn.

Eichmaun, Ed., I)r., Univ.-Prof» Das kath. Misch-
ehenrecht nach dem O0(1ex iuris oan0nioi. 56 S.
80 M. 4,80. � Die Schrift verfolgt den einzigen Zweck, das
Verständnis des kirchlichen Mischehenrechts zu vermitteln.

Seitz, A., 1)r., Univ.-Prof» Mohammeds Neligions-
stiftung. 32 S. Gr. 80. M. 4,50.

Kieffer, G., I)r., Prof» Rubrizistik oder Ritus des
katholischen Gottesdienstes nach den Regeln der hl.
riim. Kirche. 4., nach den neuesten Dekreten umgearb.
Aufl. XII u. 340 S. gr.80. br. M. 30,�-; geb.M. 36,�.
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O Herz-fein-Bücher O
Varot � Die ielige Maadaiena Sovl1ie Barat. Ei« Lebens-

abriß. Mit dem Bildnis der Seeligen. Bolksausgabe.
2. und Z. Aufl. 120 ()(ll und 128 S.) (Jm Druck.)
M. Sophie Barat gehört zu den innigsten Verehrern des göttlichen

Herzens Jesu nach dem Vorbilde der set. Marg. Maria Alaeoque, mit
welcher sie dieselbe Liebesglut, Demut und Sanftmut verbindet.

VllkIIll, Br., DcUtfkIlc GclIcIc. Wie unsere Vorfahren Gott
fuchten. Ausgewiihlt und herausgegeben. Mit Titelbild:
Heiliger Erzengel Michael, Deutschlands Patron.
4., vermehrte Aufl. (15. bis 20· Tauf) kl. 120 (XVl und
262 S.) "Geb. M. 15,40 und höher.
,,Das Schönste von allem Schönen, was je von deutscher Zunge gebetet

worden ist, hat Br. Bardo in ,,Deutsche Gebete« gesammelt. Jch laubedaß mancher, der an unserer Gebetbuchliteratur verzweifelt und selbPt viel-
leicht lange nicht mehr gebetet hat, durch dieses Buch wieder zum Betenangeregt wird.« (Sonntagsfriede, Nürnberg 1917, Nr. 17.) .

Bkklkllm, Adolf, Kardinal, Fiirstbischof von Breslau,
Familieniinn aei1eiliat durch Weihe an sein Herz. Mit
Gebeten für die Fainilienweihe. 4. bis 8. Tausend. kl. 120
(Vl1I und 78 S.) Geb. M. 2,40
Das Büchlein ist eeianet, beizutragen zur Rettung des immer ärgerbedrohten chr stlicheu Familienlebens.

Cati1rein. V» S- J-. Die Verl1eii3ungen des aiittlicl1en
Herzens. Mit einer kurzen Einführung in das Wesen und
site I.l;8ung der Herz-Jesu-Andacht. 120 (lV und 62 S.)
»Eine,warm gehaltene Darstellung der Andacht zum heiligsten HerzenJesu aus der Feder eines hervorragenden Gottesgelehrten.« (Not urga,

Donauwörth 1919, Nr. 21x22.)
Cl1asle, L» Schwester Maria vom aiittlicl1en Herzen Droite

ZU VsskI1ckiU!I, Ordensfran vom Guten Hirten. Frei be-
arbeitet von L. Sattler O. S. B. 7. und 8. Aufl. Mit
5 Abbildungen. 80 (XVI und 372 S.) Geb. M. 13,50
In den schweren Tagen, da die deutschen Bischöfe ihre Diözesen dem

göttlichen Herzen weihten, tritt Schwester Maria, eine deutsche ,,Heilige«,
vor uns als Lehrerin und Beispiel praktischer Herz-Jesn-Andacht.

Gert·rud � Der til. Gertrud der Großen Gesandter der
gÜUIikI1cU LIcIIc. Nach der Ausgabe der Benediktiner
von Solesmes von Johann Weißbrodt. 6. u. 7. Aufl.
120 ()(VIlI und 624 S.) Geb. M. 12,�
,,...Gerade wegen der heute mehr und mehr ins Familienleben zu

tragenden Herz-Jesu-Andacht wird Gertruds Gesandter für jede Herz-Jesu-
Familie ein Buch von hohem Werte sein....« (Das Waisenkind von

Elsas;-Lothringen, Oberginingen 1918, Nr. 12.)

Hügels, M., S. J» DicGi1lldci1flll1iicIlcH 20.si1f1kl1UiIIIcktH.
Geiftliche Erwägungen zur Förderung der Herz-Jesu-
Andacht. 3, neu bearbeitete Aufl. 120 (X und 176 S.)
Geb. M. 7,5() ««
,,.. . Die ungekünstelte Art der Darstellung wird zum Beweis, daß essich hier um eine kernige Andacht handelt, ie ein Schiußabschnitt noch

als gerade fiir die jetzigen 3eitverhältnisse erfolgversprechend erweY"t... .«(Monatsblätter fiir den katholischen -Jieligionsunterri )t,Köln 1911, 11.Heft.)
Hi1llll- P» S� J-. Die Herz-sein-Litanei. (beist1iche Etwa-

gungen. 2·, neu bearbeitete Aufl. von Martin Hagen s. J.
120 (Vl1l nnd 382 S.; 1 Bild) Geb. M. 10,80
»Das gediegene Herz-Jesu-Buch verdient warme Empfehlung.«

(Der Nosenkranz. Limburg 19()6, 9. Heft.)s

Hattler, F» S« J-. Leliensoild des ei1rw. P. Claudius dein
CUlMUIIilZkc S« F. nebst seinem geistlichen Tagebuche. Mit
dem Bildnis des Ehrwiirdigen. 120 ()(ll nnd 246 S.)
Geb. M. 7,20
Allcn Liebhabern des göttlichen Herzens wird das L(-bensbild eine er-

bauliche und liebe geistliche Lesung sein.

Krebs,  A» C- ss- R-. Die i1eiliaiten Herzen sein und
MUkIll verehrt im Geiste der Kirche und der Heiligen.
13. Aufl. Mit Titelbild. Ausg. Nr. H» 240 ()(Vl und
484 S.) Geb. M. 11,� und höher. »

Monatlici1eGeifteserneuerung- Die. am Herz-JeiT;Freitaa.
Mit einem Vorwort von J. Hättenschwiller s. J. 120
(v111 und 218 S.) Geb. M. 12,40
»Die inhaltreichen Betrachtungen, welchen durchweg die gänzliche

Hingabe seiner selbst an das göttliche Erlöserherz zugrunde liegt, dürften
dazu beitragen, die Verehrung des göttlichen Herzens zu vertiefen und
durch gediegenes Tugendstreben fruchtbar zu machen. Das Biichlcin wird
daher hochstrebenden Seelen in der Welt, die bemüht sind, ein innerliches
Leben zu führen, sowie Mitgliedern religiöser Genossenschaften ein will-
kommcner Führer sein.(Magazin fiir Pädagogik, Nottweil 1920, Nr. 40.)

Mr- H.J., s.J.. Die Verehrung des lieiiiaiten Herzeas·seiu
und des reinften.Herzeus Mariii. Nach der B. late1nischen
Aufl. ins Deutfche iibersetzt. 80 (Xll nnd 212 S.)
Geb. M. 9,60
,Eine durchaus zeit2emiiße, gedriingte, griindliche Darstelluug) von Ge-Fchichte, Natur, Ziel un Früchten der· Herz-Jesu-Verehrung un der Artie zu üben. .·.« (Universitas, Bruchsal 1909, Nr. 1.)

Der, Sebastian b., 0.s.B., Famiiienweil1e an das l1eiligite
Herz Sein nebst 1ittttgischet Abeadaudacht. S bis 10. Tauf.
120 (VIlI und 106 S.) M.·1,50
,,Nestlose Empfehlung verdient des greifen Benediktinerpaters v ou O e r

erbaulich-liturgisches Werkchen« (Quickborn, Heidhaus en 1918, Nr. 7.)

PcIkIl, Chr» S- J-, UUfcl" IIcstck FkcUUII. Erwägungen für
den Herz-Jefu-Monat. 120 (Vlll und 324 S.) Geb. M. 15,�
,,Jn erfreulicher Weise behandelt hier ein hervorragender Theologe

und asketischer Schriftsteller die Herz-Jesu-Andacht und laßt die Jesus-Theologie ins Seelenleben strömen. « (SchweizerischåKiZåh;nzeitung 1920,r. .

Stkiftpk, Dr. H» Pfarrer an St. Joseph in Krefeld, Das
McjlUIcl�llUUstllIllI. Seine Bedeutung und praktische Aus-3åstTlt2rZng in der Jetztzeit. 80 ()(1l und 168 S.; 1 Bild)

« Die Jnstitution des Männerapostolats will die Miinnerwelt auf dem
Boden der Herz-Jesu-Verehrung) für die monatliche Kommunion gewinnen.Was sie bereits erreicht hat un was noch zu erreichen ist, wird vom Ver-
fasser dargelegt.

KUUcIWicickH Hccz I JcfU- VIII! in feinftem xylographischen
Farbendruck auf Goldgrund ausgeführt von Knöfler. Mit
oberhirtl. Approbation.

Quart: Bildgröße 20X28 cm; mit Rand 27I,2»X»36 cm M. 4,��
Groß- L)ktav: Bildgröße 11V9X141X2 ein; m. Rand 17)(26 cm
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Jnhalt: Die Bestimmungen des codex iurjs canonicj über das Schulwesen. Von Kaplan Wolff, Berlin-Weißensee. -� -Zukünftige
Gestaltung der Organisten- und Küsterämter. Von Pfarrer P. in R. ��� Der Pflanzenwnchs und die Kirche. � Ein Wort zur Pflege
des Kirchengesanges. Von Pfarrer Dittrich, Thomaskirch. � Rochmals: Unser Sonntagsblatt. Von Domvikar Jakubczyk. � Eine
Wundertat ,des hl. Nikolaus in der Glogauer Stadtpfarrei. Von Dr. Kastner, Breslau. � Die Ehrengabe deutscher Wissenschaft
zum 50. Geburtstage des Prinzen Johann Georg von Sachsen. � Fragekasten. � confoecleratic Latini- Maior. � Literarisches.

Die Bestimmungen des codes( iut«is canonici
über das Schultveseu.

Von O. Wolff, Berlin-Weißensee.
Angesichts der Wichtigkeit der Schulsrage, bei der

unschätzbare ideale Werte für die gläubige Welt auf
dem Spiele stehen, und im Hinblick auf die heißen
Kämpfe um die Herrschaft über die Schule diirfte es
nicht ohne Nutzen sein, die Grundsätze, die die Kirche
hinsichtlich ihrer Stellung zur Gestaltung des Schul-
wesens in ihrem ossiziellen Rechtsbuche niedergelegt hat,
einer eingehenderen Erörterung zu unterziehen.

Ausschlaggebend bei der Beurteilung des Verhält-
nisses von Kirche und Schule ist die Zentralfrage: »Wer
hat den Charakter der Schulen, die als Unterrichts-,
Erziehungs- und Bildungsanstalten für die katholischen
Schüler und Schülerinnen dienen sollen, zu bestimmen?«
Dieses Recht liegt offenbar in der Hand derer, denen
Gott die Leitung der Erziehung des jungen Geschlechtes
anvertraut hat, also der Eltern bzw. deren Stellvertreter
und dann ��� im umfassenden Sinne � der Kirche.
Das Recht erscheint hier als Korrelativum einer heiligen
Pflicht. Aus diesen gruudsätzlichen Bestimmungen er-
geben sich nun zwanglos die einzelnen Berechtigungen
der Kirche ans dem Gebiete des Schulwesens. Das ist
in großen Zügen die Gedankenfolge des codes( iur. can.
im titulus XII. De sch0lis.

In can. 1372, § I wird die Grundforderung auf-
gestellt: ,,Allen Gläubigen ist von Kindheit an eine
solche Erziehung zu geben, daß nicht nur nichts den
Glauben und die Sitten gefährdendes ihnen gelehrt
wird, sondern auch vor allem eine religiöse und moralische
Unterweisung gesichert ist.« § 2 desselben Kanons weist
dann auf das natürliche Recht und die strenge Pflicht
der Eltern und aller ihrer Stellvertreter hin, für eine
christliche Erziehung der ihrer Obhut anvertrauten Kinder

zu sorgen. Weil nun aber außer den Eltern und der
Kirche wesentlich die Schule als Erziehungsfaktor anzu-
sprechen ist, so involviert die eben angezogene Be-
stimmung das unbestreitbare Recht der Eltern, ihre
Kinder nur einer Schule zuzuführen, die eine christliche,
also katholische Erziehung derselben wirklich gewährleistet.
Damit nun die Schule dieser ihrer ersten Aufgabe, die
Kinder in christlichem Geiste zu erziehen, gerecht werden
kann, muß die religiöse Unterweisung als Grundfaktor
der Erziehung in den Mittelpunkt des ganzen Unterrichts-
betriebes gestellt und besonderer Aufmerksamkeit und
Pflege gewürdigt werden. Diesem Gedanken tragen
die Bestimmungen des can. 1373 Rechnung, die lauten:
-In jeder Volksschule sollen die Kinder einen ihrem
Alter entsprechenden Unterricht in der Religion erhalten.«
(§ 1.) ,,Der Jugend, die die mittleren oder höheren
Lehranstalten besucht, sollen umsassendere und vertiefte
religiöse Kenntnisse übermittelt werden. Die zuständigen
Bischöfe aber mögen dafür sorgen, daß der Religions-
unterricht an diesen Schulen von eifrigen und wissen-
schaftlich gründlich durchgebildeten Priestern erteilt
werde.« (§ 2.)

Eine unzweideutige Antwort auf die Frage: Kon-
fessions- oder Simultanschule ?««gibt die Kirche in can. 1374,
in dem sie den katholischen Kindern den Besuch nicht-
kathoIifcher Schulen (sci1olae acatholicae, neut1·ae,
mixtae) allgemein verbietet und nur ganz ausnahms-
weise ihn duldet.

,,Allein den zuständigen Bischöfen obliegt es, nach
Maßgabe der Anweisungen des Apostolischen Stuhles
zu entscheiden, bei welcher Sachlage und mit welchen
Vorsichtsmaßregeln, die die Gefahr eines Abfalls vom
Glauben beseitigen, der Besuch dieser Schulen geduldet
werden kann.« Die Kirche fordert also als Regel die
konsessionelle Schule. Und zwar mit vollem Rechte.
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Denn diese allein gewährleistet eine einheitliche, katholische
Erziehung. Bei der Frage der Zweckmäßigkeit nicht-
konfessioneller Schulen ist nicht entscheidend, ob einige
Unterrichtsfäcl)er in loserem oder gar keinem Zusammen-
hange mit der religiösen Weltanschauung stehen, die
Witzeleien über katholischen Turnunterricht, protestantische
Zeichenstunde usf. sind ebenso billig wie geistlos, aus-
schlaggebend ist der Geist, der» den ganzen Schulbetrieb
durchweht und beseelt, die Stimmungsatmosphäre, in
der sich Leben und Wirken in der Schule bewegt. Das
Ziel einer wahren katholischen Erziehung kann also in
einer nicht-katholischen Schule nicht erreicht werden �
schon aus dem Grunde, weil es ja hier gar nicht an-
gestrebt wird. Die Forderung der Konfessionalität gilt
aber nicht bloß für die Volksschulen, sie dehnt sich auch
auf die höheren Lehranstalten aus, denn in can. 1374
heißt es ganz allgemein: ,,Pueri scholas acatholicas . ..
ne frequentent.« Ganz folgerichtig. Denn auch bei
letzteren tritt neben den Zweck der Unterweisung, der
Vermittelung von Kenntnissen mindestens als gleich-
berechtigt das Ziel einer einheitlichen Erziehung.

Die Berechtigung der Kirche zur Bestimmung des
Eharakters der für die Gläubigen in Betracht kommenden
Schulen involviert eo ips0 das Recht, Schulen aller
Arten, nicht nur Volksschulen, sondern auch höhere und
Hochschulen zu gründen. (can. 1375.) Die Kirche erhebt
also den Anspruch, dort, wo es ihr als gut erscheint,
sei es mangels öffentlicher katholischer Schulen oder
mit Rücksicht auf besondere Verhältnisse eigene Schulen
einzurichten. Nebenher bemerke ich, daß der Vorteil
einer Festlegung des« Rechtes auf Gründung privater
Schulen im kommenden Reichsschulgesetze für uns
Katholiken ohne weiteres einleuchtet.

Es erübrigt noch die Erörterung der Frage der
Stellungnahme der Kirche gegenüber den Hochschulen.
Daß die Universitäten und andere Hochschulen nicht
von der strengen Vorschrift des can. 1374 betroffen
werden, der für Katholiken den Besuch akatholischer
Schulen allgemein verbietet und ihn nur ausnahmsweise
gestattet, ist schon aus dem dort gewählten Ausdruck
,,pueri« zu schließen. Auch innere Gründe sprechen
für diese Ansicht. Der Besuch der Hochschulen setzt
eine gewisse abgeschlossene sittliche und religiöse Er-
ziehung voraus. Diesem Umstande entsprechend tritt
hier das Erziehungsmoment, wenn es nicht überhaupt
ausscheidet, doch wesentlich hinter den Lehrzweck zurück.
Da aber doch immerhin die ungläubige Wissenschaft
eine gewisse Bedrohung der Glaubensüberzeugung des
katholischen Studenten ist, so erblickt die Kirche mit
vollem Rechte das Ideal in einer katholischen Hoch-

schule, die überall dort zu gründen, wo es angängig
erscheint, dem Apostolischen Stuhle zusteht. (Can.1375.)
Wie nun einmal bei uns in Deutschland die Ver-
hältnisse liegen, werden wir wohl nie mit einer ge-
nügenden Anzahl katholischer Universitäten rechnen
können. Ehrenpflicht unserer akademischen Kreise aber
ist es, dem unsere Hocl)schulen beherrschenden geistes-
verheerenden Einflusse der ungläubigen hauptsächlich
nach Kant und Hegel orientierten neueren Philosophie
den Gedankenreichtum und den Wahrheitsgehalt der
philosophia per-ennis eines hl. Thomas von Aquin
und der großen christlichen Denker aller Jahrhunderte
entgegenzusetzen und so an diesen Hauptpflanzstätten
des Wissens eine christlicher Denkweise günstigere
Atmosphäre zu schaffen. In dieser Weise können wir
gleichsam aus der Rot eine Tugend machen, in dem
wir das wissenschaftliche Zusammenarbeiten mit Ver-
tretern der verschiedensten Weltanschauungen dazu be-
nutzen, weiten Kreisen eine verständnisvolle Beurteilung
und gerechte Prüfung unserer Glaubenslehre zu er-
möglichen.

Von den noch nicht hier angezogenen Kanones des
titulus )(Xll ordnen can. 1376��1378 die rechtlichen
Beziehungen zwischen Kirche und Hochschule. � Die
kanonische Errichtung einer katholischen Universität oder
Fakultät steht dem Apostolischen Stuhle zu. Die
Satzungen solcher Institute müssen von Rom gebilligt
sein. (Can. 1376 §§ 1 und 2.) -�� Akademische Grade,
die kirchliche Wirksamkeit haben sollen, können nur von
einer Person oder Behörde verliehen werden, die die
entsprechende Fakultas vom Apostolischen Stuhle er-
halten hat. (can. 1377.) Der folgende Kanon um-
schreibt die den theologischen Doktoren zustehenden Vor-
rechte und Vergünstigungen. ,

Gewisse praktische Folgerungen aus den oben dar-
gestellten Grundsätzen zieht der schon erwähnte can. 1379,
dessen § 1 bestimmt, bei Richtvorhandensein katholischer
Schulen (sive elementariae sive mediae) möge, Vor
allem von den zuständigen Biscl)öfen, dafür Sorge
getragen werden, daß solche eingerichtet werden. In
§ 2 drückt die Kirche den Wunsch aus (optandum),
daß, wenn an öffentlichen Hochschulen katholische Denk-
und Sinnes-art (doctrina sensusque catholicus) keine
Stätte haben, für ein Land oder einen Bezirk eine
katholische Universität gegründet werde. Eindringlich
werden dann die Gläubigen (§ Z) ermahnt, nach Kräften
werktätige Hilfe bei der Einrichtung und dem Unter-
halt katholischer Schulen zu leisten. Auf die Erziehung
eines wissenschaftlich gut geschulten Klerus nimmt
can. 1380 Bedacht, in dem der Wunsch geäußert wird,
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die zuständigen Qrdinarien möchten nach Gutdünken
durch Frömmigkeit und Begabung ausgezeichnete Kleriker
an der Universität besondere Studien (vor allem philo-
sophischer, theologischer und kirchenrechtlicher Difziplin)
treiben und die akademischen Grade erwerben lassen.

Besonders bedeutsam für den gegenwärtigen Kampf
um die Schule sind die den Titel XXll abschließenden
Kanones, die das Aufsichts- und Bisitationsrecht der
Kirche festlegen. »Die religiöse Unterweisung und Er-
ziehung der Jugend in allen in Betracht kommenden
Schulen wird der Gewalt (auctoritati) und der Auf-
sicht (inspectioni) der Kirche unterstellt« (Can. 1381
Diese Bestimmung ist eine Forderung, die die Kirche
als eines ihrer Grundrechte ansieht, auf das sie in
keinem Falle verzichten kann, hinsichtlich dessen es für
sie kein irgendwie geartetes Kompromiß und kein su-
geständnis gibt. Die nähere Ums chreibung dieses Aufsichts-
rechts bieten § 2 und §« 3 des eben genannten can. 1381,
sowie can. 1382 dar. Da heißt es zunächst: »Die zu-
ständigen Ordinarien haben das Recht und die Pflicht,
darüber zu wachen, daß in allen in Betracht kommenden
Schulen ihres Bistums nichts gegen Glauben und gute
Sitten gelehrt werde oder geschehe.« (Can.1381, §2.)
Dann weiter: »Diese besitzen in ähnlicher Weise das
Recht, die Religionslehrer und die im Religionsunter-
richte zu benutzenden Bücher zu bestätigen (ius approbandi)
und zu fordern, daß aus religiösen oder moralischen
Gründen die Lehrer entlassen, die Bücher abgeschafft
werden." (Can. 1381, § 3.) «

Die Träger des Bisitationsrechtes sind wiederum
die zuständigen Bischöfe, die laut can. 1382 die Be-
fugnis haben, entweder persönlich oder durch Beauftragte
alle katholifchen Schulen zwecks Prüfung der religiösen
und fittlichen Erziehung der Kinder zu visitieren. Bon
dieser Bisitation sind nur die internen Schulen einer
exempten religiösen Genossenschaft ausgenommen, während
alle übrigen Qrdensfchulen vom zuständigen Ordinarius
vifitiert werden dürfen. Nachdem bei uns wohl ·allent-
halben die geistliche Kreis- und Ortsfchulinspektion be-
seitigt ist, muß das unantastbare Schulaufsichts- und
Visitationsrecht der Kirche mit ganz besonderem Rach-
drucke hervorgehoben werden.

Jch schließe diese Abhandlung über den titulus XXll
des codex iur. can» in dem das Verhältnis von Kirche
und Schule so eingehend behandelt wird, mit dem
Wunsche, daß die darin niedergelegten Grundsätze,
Bestimmungen und Anordnungen uns Richtlinien und
leitende Gedanken seien in dem Kampfe um das für
uns unschätzbare Gut der konfessionellen, der katholischen
Schule, in dem Kampfe, der bald noch heftiger werden

wird, wenn nach Erlaß des Reichsschulgesetzes die Glied-
ftaaten des Reiches an die ihnen überlassene Gestaltung
des Schulwesens herangehen werden. -

Zukünftige Gestaltung der Orga«nisten- und
Küster,-ämter.

Eine Darlegung und Anregung von Pfarrer P. in N.
Der Artikel des Konfraters Hahnel in einer früheren

Nummer des Pastoralblattes hat eine sehr aktuelle Frage
angeschnitten, die künftige Gestaltung der Organisten-,
Küster- und Glöcknerämter.

In größeren Städten ist diese Frage, wohl auch für
die Zukunft, befriedigend gelöst. Den Ehordienst ver-
sieht da hauptamtlich ein"Ehorrektor, vielfach gewiß ein
Lehrer, aber ohne organische Verbindung seines Chor-
amtes mit seinem Schulamte. .

Den Küster- und Glöcknerdienst versieht wiederum
ein hauptamtlich angestellter Funktionär, der auch zum
Teil noch daneben einen anderen Erwerb hat, weil der
Kirchendienst nur einen Teil seiner seit beansprucht.

Die genannten Gemeinden verfügen natürlich durch
Seelenzahl, Besitz und Steuerkraft über die nötigen
Mittel zu solchen Einrichtungen.

In der größten Zahl der scl)lesifchen Pfarreien aber
besteht noch heut die sogenannte organische Verbindung
von Kirchenämtern und Lehreramt. Ein Lehrer ist dort
angestellt, kraft Dekret der Regierung, als Lehrer, Küster,
Organist und Glöckner, er bezieht für jedes dieser Kirchen-
ämter, oder für alle zusammrn besondere Gefälle, freie
Wohnung, oft auch Garten und Acker, wobei zugegeben
werden muß, daß in vielen, besonders Diasporapfarreien
die Entschädigung nur gering ist. Dafür ist allerdings
in anderen Gemeinden wieder das Kircheneinkommen
recht ansehnlich, zumal die tatsächlichen Einkünfte häufig
über die nominelle Einkommensfixierung beträchtlich
hinausgehen. .

Eine amtliche Statistik würde« sicherlich die wert-
volle Tatsache feststellen, daß die sogenannten ,,niederen
Kiisterdienste« kaum noch in einer Pfarrei seitens des
Küsterlehrers handgreiflich versehen werden. Die Tat-
fache steht doch wohl fest, daß der größte Teil dieser
,,niederen Küsterdienste« in den Pfarreien von anderen
als dem Lehrer ausgeübt wird, größtenteils von den
sogenannten ,,Kirchvätern«, und da meist als Ehren-
amt, und zwar von wackeren Besitzern oder Hand-
werkern, die dadurch selbst, vor der Gemeinde, eine
bevorzugte, angesehene Stellung haben. Bielfach werden
auch sämtliche ,,niederen Küsterdienste«, vor allem Läuten,
Kerzenanzünden u. dgl., von den Ministranten versehen,
auch die Hausangestellten des Pfarrers müssen häufig
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einspringen, und es gibt auch Pfarreien, wo der Pfarrer
selber, wenn es not tut, mal ,,niedere Kiisterdienste«
ausübt, ohne sich dadurch in seinem Ansehen geschädigt
zu fühlen.

Der Küsterleh«rer kommt mit diesen Diensten in den
allermeisten Fällen nur insofern in Berührung, als er,
mehr oder minder, sie beaufsichtigt, und den größten
Teil der ihnen entsprechenden Einkünfte bezieht.

Angesichts des Pressefeldzuges und der Reden in
der Landesversammlung betreffend die ,,niederen Küster-
dienste«, habe ich die volle Überzeugung, daß der aller-
größte Teil der Leser und Hörer dieser Ausfiihrungen
sich von dem tatsächlichen Sacl)verhalt ein ganz falsches
Bild macht. � �-

Was nun das Organistenamt anlangt, so muß eben-
falls ohne weiteres zugegeben werden, daß die geldliche
Entschädigung der künstlerischen Leistung, oder auch nur
der aufgewendeten Mühe und Zeit, häufig nicht mehr
entspricht, während doch auch wieder andererseits, be-
sonders in größeren und reichen Gemeinden, bei großen
Hochzeiten und Beerdigungen, das Kantoramt für den
Lehrer eine recht ergiebige Rebeneinnahme war. Ich
denke mit Rührung an so manchen wackeren Kantor
der alten Schule zurück, der von heiliger Liebe zur
Sancta Caecilia Und der Musica sacra erfüllt, sein
Kirchenamt fast wie eine priesterliche Tätigkeit auffaßte,
und für eine kaum nennenswerte Entschädigung jahraus,
jahrein, mit einem wohlgeschulten Kirchenchore Kunst-
leistungen aufführte, die auch mit Tausenden von Mark
noch nicht gebührend entlohnt gewesen wären. Gottlob
gibts solche Kantoren auch heute noch! �

Die Sache liegt doch eben so, daß ein sehr großer
Teil unserer Pfarrgemeinden überhaupt nicht in der
Lage ist, alles ausnahmslos, was in der Pfarrkirche zur
Ehre Gottes und zur Erbauung der Gläubigen geleistet
wird, entsprechend geldlich zu entschädigen. Wer:-;1 ich
in der ,,Katholischen Schulzeitung« immer wieder lese,
welche Mindestforderungen für den Ehorrektor der Zukunft
gestellt werden, allein für das Chor- und Orgelamt 1000
bis 1500 M. für das Jahr, die ,,Altersznlagen« ein-
geschlossen, so ist ja eines sicher, daß S-r genannte An-
satz, wofür sonntäglich zwei« bis dreimaliger Gottesdienst,
mit mehrstimmigem lateinischen Meßgesang beim Hochamt
gewährt werden soll, für diese Leistungen durchaus keine
iibermäß.ge Forderung oorstellt. Allerdings tritt die For-
derung dazu, daß die Gemeinde ihrem Regens chori für
die Schulferien einen Vertreter auf ihre Kosten zu stellen
hat. Ich bin mir unklar, ob nur die fünfwöchentlichen
großen Ferien, oder alle Schulferien des ganzen Jahres
gemeint sind. Da in letztere alle großen Feste fallen,

wäre das ja schon ganz undenkbar, aber auch im ersteren
Falle würde fiel) der Geldaufwand für den Ehorrektor-
dienst um die Vertretungskosten erhöhen, notabene stünde
dann der Ehorrektor erheblich günstiger als der «rector
ecclesiae da, der selbst für einen einmaligen Urlaub im
Jahre.sich selbst um einen Vertreter kümmern und alle
Vertretungskosten aus eigener Tasche bezahlen muß.

Aus jeden Fall ist doch ebenso sicher, daß sehr viele
schlesische Gemeinden gar nicht in der Lage sind, Ehorrektor-
gehälter in Höhe von jährlich 1000 M. und mehr auf-
zubringen, zumal die Opferwilligkeit der Gläubigen
zukünftig in erster Linie für ganz andere, viel
wichtigere Zwecke wird in Anspruch genommen werden
müssen, bei aller Hochschätzung eines schönen Kirchen-
gesanges und formoollendeter Musik.

Und wer soll ferner das Geld aufbringen, wenn,
mit demselben Rechte, unsere wackeren Kirchenchor-
mitglieder ihren bisher so anerkennenswert gezeigten
Jdealismus durch angemessene geldliche Ansprüche er-
setzen, und pro Hochamt 5 M. für die Person fordern?
Wenn dann auch der Bälgetreter und die Ministranten
unserer Diasporagemeinden, statt wie bisher mit 30
bis 50 M. jährlich zufrieden zu sein, das Vielfache
fordern würden? �-

Aber auch die größeren und wohlhabenderen Pfarreien,
die in der Lage und bereit wären, die geforderten höheren
Bezüge � von jährlich 1000 M. und darüber � aus-
schließlich für Besorgung der Ehordienste zu gewähren,
könnten trotzdem bei der Neugestaltung der Dinge in
dieselben Schwierigkeiten kommen, wie die übrigen,
geldlich schwächeren Gemeinden. Troß aller Erhöhungen
des Kircheneinkommens s oll es dem Lehrer fortan gänzlich
freigestellt sein, das Amt des Ehorrektors auf dem Wege
eines Kontraktes mit der Pfarrgemeinde zu übernehmen,
oder es abzulehnen. Auch nach der Übernahme kann
er es, in kontraktlich festgesetzten: Zeiträume, immer
kündigen. .

Die Kirchengemeinden befänden sich in einer Zwangs-
lage sondergleichen.«- Denn selbst beim Vorhandensein
mehrerer katholischer Lehrer wird vielleicht nur der eine
oder andere überhaupt noch kirchenmusikalisch ausgebildet
sein und an die Stelle des Ehorrektors treten können,
der gekündigt hat. Wahrscheinlich aber wird er Korps-
geist üben und ebenfalls ablehnen! Und was tut die
Gemeinde, wenn dann überhaupt kein kirchenmusikalisch
geschulter Lehrer zur Verfügung steht? Und was tut
die Gemeinde«in dem doch immerhin möglichen Falle,
daß ihr EhorrZktor, trotzdem er das von den katholischen
Lehrerverbänden geforderte Kircheneinkommen bezieht,
die in Aussicht gestellten Leistungen nicht her"gibt, un-
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pünktlich im Kirchendienst ist, sich um den Kirchenchor
nicht kümmert, die Anordnungen des kecker ecclesiae
bezüglich der liturgischen Korrektheit der Gesänge ge-
wohnheitsmäßig in den Wind schlägt, dem Pfarrer
Verdruß und Argerlichkeiten in der Gemeinde schafft,
und keine Aussicht auf seine Ersetzung durch einen
anderen Lehrer der Gemeinde, mangels geeigneter
Persönlichkeiten, besteht? � �«

Als Folgerung aus allen vorhergehenden Aus-
führungen ergibt sich:

I. Sehr viele, vielleicht die meisten scl)lesiscl)en Pfarr-
gemeinden, verfügen nicht über die Mittel, um nach
Lösung der organischen Verbindung von Schule nnd
Kirchenamt die von den Lehrern in Zukunft geforderten
Entschädigungen, nur allein für das Ehorrektoramt,
aufzubringen, und danebennoch seineFerienvertretnng,
sowie die Entschädigungen für die Inhaber der anderen
Kirchenämter (Küster,. Glöckner nsw.) zu bezahlen.

Z. Für alle diese Gemeinden wird infolgedessen in Zukunft
ein Lehrer als Ehorrektor nur ausnahmsweise noch
in Frage kommen. Vielmehr müssen die Kirchen-
gemeinden rechtzeitig für geeigneten Ersatz sorgen.

Ein solcher bestände darin, daß schlichte einfache,
aber überzeugt katholische und opferwillige Männer,
am besten Handwerker, in Orgelspiel und Kirchen-
musik und allen übrigen Kirchendiensten, in besonderen
Jnstituten oder Kursen, ausgebildet und durch eine
Zentrale den Pfarrgemeinden zur Verfügung gestellt
werden. Größere Gemeinden werden selbstverständlich
in der Lage sein, Parochianen zur Ausbildung zu
entsenden. Ebenso wird man im allgemeiuen die An-
forderungen an die Orgel- und Ehorleistungen nicht
zu hoch stellen dürfen, und sich vielerorts mit dem
Gesange des gläubigen Volkes zufrieden geben müssen.
Es dürfte aber nicht zum Schaden der unsterblichen
Seelen ausfallen, wenn unser Volk auch an den
höchsten Festen wieder selbst die alten schönen Meß-
gesänge und Kirchenlieder singt; andererseits glaube
man ja nicht, daß solch schlichte Organisten gar nichts
musikalisch Hochstehendes vor sich bringen werden. Es
gibt auch in diesen Kreisen genug Talente, und ich
habe persönlich erlebt, wie ein Küster, im Hauptberuf
ehrsamer Schneidermeister, einen stattlichen Kirchenchor
zusammengebracht und mit diesem sehr achtenswerte
Leistungen, vierstimmige lateinische Messen und Ehoräle
aufgefiihrt hat. Ich bin auch überzeugt, daß diese
neuen Küsterorganistenämter recht begehrt sein werden,
und bei günstiger und billiger Gelegenheit� zur Aus-
bildung, auch die Bewerberzahl recht groß sein wird,

so daß die Gemeinden eine gute Auswahl haben, und
in keinerlei Zwangslage kommen.

Denn der Kirchendienst in den meisten, hier in Frage«
kommenden Gemeinden dürfte reichlich Zeit für das
Hauptmetier und Handwerk übrig lassen, so daß der
Bewerber in seinem eigentlichen Verdienst kaum ge-
schn1älert wird und die kirchlicheu Einkünfte als an-
genehme Nebeneinnahme empfängt, die ja auch dadurch
nennenswert wird, weil sämtliche Einnahmen für den
Küster, Organisten, Glöckner, vielleicht auch noch Kirch-
kassenrendanten, einer einzigen Person zufallen.

Gewiß wird sich aber auch in unserem einfachen,
noch so oft von kernhafter Religion erfiillten Volke
mancher Mann finden, der auch gern in die Diaspora
zieht und sich dort in ehrlicher Arbeit sein Brot ver-
dient, nebenher alsdann, weniger wegen der geringen«
Einnahmen, als aus heißer Liebe für Gott und Gottes
Sache, der armen Gemeinde die Orgel spielt, und die
Kirche bedient, vielleicht sogar noch als Laienmissionar
des Pfarrers rechte Hand wird, an Sonntagnachmittagen
gute Bücher und.Zeitschriften verteilt und, was sich sonst
noch an Mifsionsarbeit für ihn bietet, verrichtet. � �-
Vielleicht regen diese Zeilen nun noch eine erfahrenere
und» berufenere Feder an, diese so zeitgeniäße und
wichtige Frage weiterauszuführen. Gerade wir Diaspora-
Pfarrer, die wir unserem Volke wenigstens seinen innigen
und feierlichen Gottesdienst erhalten sehen möchten, für
alles das, was es im Gegens atz zu ges chlossenen katholis chen
Gemeinden entbehren muß, � wir wissen, was die Tren-
nung der organischen Verbindung von Kirchenamt und
Schulamt alles im Gefolge haben kann, und was viel-
leicht schon sehr bald die Zukunft heraufführt.

Der Pflanzenwuchs und die Kirche.
Prof. Dr. Gurlitt, Dresden, in dem empfehlenswerten Handbuch

»Die Pflege der kirchlicheu Kunstdenkmäler.«
Die Pflanze steht in verschiedenen Beziehungen zum

Kirchengebäude. Jch spreche hier nur von der noch im
Wachstum befindlichen, durch ihre Wurzeln mit dem Boden
verbundenen Pflanze, nicht von den Blumen in Ernte-
kränzen, den bei Festlichkeiten aufgestellten Topf- und
Kastenpflanzen. Da sind zunächst jene Pflanzen, die
an der Kirche frei stehen und sie beschatten, jene, die
am Fuß des Gemäuers wurzeln und sich an den Wänden
emporranken.und endlich jene, die im Mauerwerk selbst
wurzeln.

Gewiß ist es wünschenswert, daß das Grün -des
Sommers die Kirche umgibt.« So mancher an sich statt-
liche Neubau,steht kahl auf einem Plc·tz wie ein Tafel-«
aufs atz auf abgedecktem Eßtisch, ihm fehlen die Beziehungen
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zur umgebenden Natur. Die Moose, Flechten, Algen
auf altem Mauerwerk geben diesem erst den belebten
Ton, der uns an Ruinen so erfreut. Der an den Wänden
aufrankende Efeu, der sich über die Flächen verbreitende
Rosenstock, der im Herbst in prächtigem Rot prangende
wilde Wein � das alles sind wahre Zierstücke unserer
Kirchen, die sie unseren1 Herzen näher bringen. Die
gewaltige Linde oder Eiche, die sich der Dorfkirche an-
zuschmiegen scheint, ist der Gemeinde vvn höchstem Wert,
ihr Stolz, ein gern bewunderter Besitz. Wer an diesen
Dingen sich vergreift, wird schwerem Tadel nicht ent-
gehen.

Die Natur ist unermüdlich im Schaffen, sie bleibt
beim Erreichten nicht stehen. Die Pflanzen wachsen
heran, und wenn man den erfreuenden Zustand von
heute zu erhalten bestrebt ist, so ist das nicht mit Ge-
währenlassen zu erreichen. Man muß eben eingreifen.
Nicht ob etwas zu geschehen habe ist die Frage, sondern
wie und wann?

Pflanzen haben einen starken Einfluß auf das Ge-
stein, auf dem sie wachsen. So vor allem die größeren.
Auf Ruinen sieht man Bäume entstehen, wie auf Felsen.
Ihre Wurzeln drängen sich in die Ritzen ein, namentlich
in die des Manerwerks. Im Winde bewegen «sich die
aufwachsenden Pflanzen und zerren an ihren Wurzeln
hin und her; diese sangen den Kalk aus dem Mörtel
und beeinträchtigen dessen Haltbarkeit. Man sollte solche
Pflanzen überall entfernen, namentlich die starken Wurzeln,
die das Mauerwerk oft mit großer Kraft auseinander-
treiben, freilich es auch oft mit festen Armen zusammen-
fassen. -

Die kleinen Pflanzen, die Algen, Moose und Flechten
treiben ihre Wurzeln weniger tief, wirken aber doch
vielfach schädigend auf den Stein. Andererseits üben
sie auch einen gewissen Schutz fiir diesen aus. Ob ihr
Einfluß an einem Bau sich geltend macht, ob nachteilig
oder nicht, läßt sich grundsätzlich nicht beantworten.
Es stehen sich die Urteile der Facl)leute hierin schroff
gegenüber, von denen viele das Entfernen dieser
Pflanzen für nachteilig halten, nan1entlich das Abkratzen
mit scharfen Werkzeugen, das Anwenden von Säuren.
Die Berschiedenheit des Steines, der Feuchtigkeit in
diesem und in der Luft ist bei der Beurteilung der
Dinge zu berücksichtigen. Geschichteter Stein wird eher
leiden als körniger, mit weichen Bestandteilen gemengter
eher als dichte, namentlich Eruptivsteine; schlecht -ge-
dichtete Fugen werden dem Schaden eher Boden geben
als sorgfältig ausgeglichene.« .

Die Schlingpflanzen werden in ihrer Wirkung auf
Mauerwerk ebenso widerspruchsvoll beurteilt. Der Wechsel

von Frost und Wärme« schadet dem Mauerwerk» nach
macl)er Ansicht mehr, als die vor diesem schützende
Pflanzendecke; vielfach ist an alten Bauten beobachtet
worden, daß jene Mauerteile, die frei lagen, stärker
zerstört gewesen sind, als die vom Efeu bedeckten.
Namentlich wurde das dort beobachtet, wo der Bau
dem Schlagregen besonders ausgesetzt war, so z. B. an
der Seeküste. Die Blattschicht deckt die Wand, so daß
der Regen abfließt, die Wurzeln sangen die trotzdem
eingedrungene Feuchtigkeit auf, ja die Bodenwurzeln
nehmen ihrer so viel auf, daß die Bodenfeuchtigkeit
am Sockel der Mauer nachläßt. Dem stehen andere
Beobachtungen gegenüber, wo der Efeu seine Wurzeln
tief ins Mauerwerk getrieben hat und diese mit einer
Kraft an Umfang wuchsen, daß sie die Mauer sprengten,
ja daß an der Jnnenseite des Gebäudes sich fröhlich
aus den durch die Wand getriebenen Wurzeln das
Grün entwickelte. Findet er doch durch die Neben-
wurzeln Nahrung, auch wenn sie von ihrer Boden-
wurzel getrennt sind, so daß häufig hoch oben an einer
freigelegten Wand ein vergessener Zweig ruhig fortgriint
und wächst. Es dürfte sich daher in vielen Fällen
empfehlen, die oft armstark werdenden Stämme d»es
Efeu zu entfernen und nur die jungen Zweige als
Schmuck der Wand zu erhalten, freilich auch diese
nur dort, wo sich die Einwirkung der Efeudecke nicht
als nachteilig zeigt. Darüber dürfte nur die Unter-
suchung durch einen in dieser Frage bewanderten
Fachmann, nicht aber die Ansicht jedes Maurers oder
Gärtners entscheiden können.

Der Efeu bleibt auch im Winter grün, nicht so der
wilde Wein nnd die Rose. Berühmt ist der ,,tausend-
jährige« Nosenstock am Dom zu Hildesheim. Nach-
weisbar ist sein Bestehen seit 300 Jahren, ein Beweis
für die lange Lebensdauer einer Pflanze.

Die Kirchenvorstände sollten sich die Frage vor-
legen, ob sie das Bewachsen einzelner nüchtern wirkender
Mauerteile wünschen. Prachtvoll wirkt das glänzende
Grün des Efeu auf dem Gran oder Rot der Mauern,
sowie die bewegte Linie der aufkletternden Ranken.
Aber die Pflanze bleibe ein schn1ückendes Mittel in der
Hand des Menschen, wenigstens in ihrer Verbindung
mit dem Bau. Wir haben das Recht, sie zu beschneiden,
sie in ihren schmiickenden Pflichten zu beengen, wie
wir den Stein behauen. Man halte sie fern von den
geformten Steinen, von den an der Mauer aufgeftellten
Denkmälern, von bemalten Wänden.

Und dasselbe gilt von den freistehenden Gewächsen.
Der Gärtner ordnet die Blumen an, damit sie den
Zugang zur Kirche schmücken, er hat das künstlerische
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Recht, den»Taxus, aber auch die Lindenbäume mit«der
Schere zu bescl)neiden, wenn sie geformte Bauteile zu
verdecken beginnen, ja die Bäume zu entfernen, wenn
sie den Anblick der Kirche beeinträchtigen. Eine gute
Kirchenverwaltung wird sich schwer dazu entschließen,
einen ehrwiirdigen Baum fällen zu lassen, aber sie
wird sich nicht daran hindern lassen, wenn das Gottes-
haus in seiner Wirkung durch ihn beeinträchtigt wird,
dabei jedoch bedenken, daß es vieler Jahre bedarf, ehe
ein neuer Baum zu stattlicher Größe heranwächft.

Ein Wort zur Pflege des Kirchengefanges.
Von Pfarrer Berthold Ditt·rich.

Der Katholik soll in das Leben der Kirche ein-
geführt werden; er soll es verstehen lernen nach seinem
vollen Inhalt. Das Kirchenjahr mit seinen Festzeiten
und inhaltsreichen Zeremonien ist eine ständige, ge-
heimnisvolle Predigt. Durch aufmerksames Anhören
lebensvoller liturgiscl)er Predigten und fromme Familien-
lefungen in geeigneten Büchern (Goffine, Hauspostille;
Rippel, Schönheit der katholischen Kirche; Klug, Sonntags-
buch u. a. a.) erfchließt sich den Gläubigen der uner-
schöpfliche Schatz des kirchlichen Lebens. Ein wichtiges,
nicht zu unterfchätzendes Hilfsmittel ist auch der
gut gepflegte, verständnisvoll dargebotene
kirchliche Gesang. Das ganze Volk, nicht nur
ein auserlesener Sängerchor sollte dafür gewonnen
werden; und zwar sowohl für den deutschen Volks-
gesang wie für den lateinischeu Ehoralgesang. Auch
in den kleinsten Gemeinden ist es möglich, wie Schreiber
dieses es in mehreren Pfarreien beobachten konnte.
Was die gekonnt, das können auch andere.

1. Volksgesang. Der selige Witt sagte einmal
in den ,,Fliegenden Blättern fiir katholische Kirchen-
musik« jl875 S. 11: »Wer etwas«dazu beitragen kann,
daß die Idee des Eäzilien-Vereines � und damit
guter Kirchengesang � unters Volk kommt, und
tut es nicht, der begeht eine Unterlassungssünde,
so groß wie irgend eine; denn er schädigt die Feier
des Kultus und entzieht Gott, dem Herrn einen Teil
seiner Ehre.«

,,Das Volk, vor allem das christlich-gläubige, singt
gern, besonders in der Kirche. Da lebt das Bolkslied
noch ��� sonst streitet man, ob es noch lebt oder schon
ganz tot sei. Da, in der Kirche,..ift es immer geschäftig,
Freuden ins Volksleben einzuweben, Freuden edelster
und höchster Art, mit seinen seelenvollsten Weisen, mit
einem altererbten Liederschatz, mit Akkorden und Har-
monien, die den Weg zum Himmel finden und zeigen«
sagt Bischof von Keppler in ,,Mehr Freude« 1909, S.46.

Der kirchlicl)e Volksgesang hat früher an Orten
in Blüte gestanden, wo er seit vielen Jahren er-
storben ist. Wie ist er wieder zu beleben und
zu pflegen? Zunächst verwende man ihn bei den
Nachmittagsandachten. An derHanddesDiözesan-
gesangbuches und seines Anhanges ,,Einheitslieder« übe
man bestimmte Lieder mit den Kindern gut ein, singe
dieselben öfters in der Schulmesse bis sie völlig Eigen-
tum der Kinder sind. Dann übe man dieselben mit
jungen Leuten gut ein; dann belehre man das Volk
von der Kanzel über den Wert des allgemeinen kirch-
lichen Gesanges und fordere es auf, nun auch würdig
n1itzusingen; es sei eine Ehre, Gott durch Gesang freudig
zu verherrlichen. Natürlich muß dem Volke in irgend.
einer Weise vorher bekanntgegeben werden, was ge-
sungen werden soll.

Es werde frisch bewegt gesungen, nicht schleppend,
sonst geht die Schönheit des Gesanges verloren. Die-
selben Lieder können einige Sonntage hintereinander
verwendet werden. Advent, Weihnachten, Ostern und
Faste, März-, Mai-, Oktober-Monat haben ihre bestimmten
Lieder.

2. Der lateinische Ehoralgesang. Im
Oktober 1893 schrieb der Patriarch von Venedig, der
nochmalige Papst Pius X» in einem Briefe an den
venetianischen Präsidenten der Gesellschaft vom hl. Georg:
,,Wenn man doch erreichen könnte, daß alle Gläubigen,
wie sie die Lauretanische Litanei und das Tantum ergo
singen, auch bei der Messe das I(yrie, das (3loria, Cre·do,
sanctus, Agnus Dei n1itsingen. Dies würde für mich
der schönste Erfolg der Kirchenmusik sein, denn dadurch,
daß die Gläubigen in Wahrheit an der heiligen
Liturgie teilnehmen, würden Frömmigkeit und Andacht
außerordentlich gewahrt werden.« Und in seinem
Moto proprio sagt Pius X.: ,,Namentlich sorge man
dafür, daß der gregorianische Gesang im Gebrauch des
Volkes wieder hergeftellt werde, damit die Gläubigen
nach der Sitte der Vorfahren mehr tätigen -Anteil
nehmen am Lobe Gottes und der Feier der Ge-
heimnisse.«

Dazu ist notwendig, daß Priester, Sänger und
das ganze Volk wissen, welches die Gesetze und Bor-
schriften der Kirche sind, bezüglich der kirchlichen Gesänge.
Es handelt sich um die öffentliche Gottesverehrung, also
um die erste und wichtigfte Aufgabe eines jeden gläubigen
Christen hier auf Erden. Was da erreichbar ist, haben
eifrige und geschickte Ehorleiter auch unter schwierigen
Verhältnissen gezeigt.

Nichard Wagner sagt: ,,Soll die kath. Kirchenmusik
erhalten werden, dann muß sie die oft verlorengegangene

I
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Würde religiöser Erhabenheit und Jnnigkeit wieder er-
halten. Der erste Schritt zum Verfall der wahren kath.
Kirchenmusik war die Einführung der Orchesterinstrumente
in dieselbe Die menschliche Stimme, die un-
mittelbare Trägerin des hl. Wortes, nicht aber der
in strumentale Schmuck oder triviale Geigerei, muß
den unmittelbaren Vorrang in der Kirche haben und
wenn die Kirchennmsik zu ihrer ursprünglichen Nein-
heit wieder gelangen soll, muß der Gesang d. h. die
Bokalmusik, sie wieder ganz allein vertreten.«

Das einzig würdige Instrument zur Unterstützung
des Ehorals ist die Orgel; aber: ,,Eine auf-
dringIiche, schwerfällige, geistlose, lärmende
O«rgelbegleitung ist ein großes Hindernis für die
Sänger, da sie dieselben übertönt oder zum Schreien
verleitet, ihre freie Bewegung hemmt, das Tonbild
trübt, die Melodie entstellt und ihr die eigentümliche
Farbe nimmt.« (P. Johner: ,,Schule des Ehoral-
gesanges« 1911.) Deshalb muß die Begleitung sich
dem Gesange unterordnen, darf demselben nicht voraus-
eilen.

»Die kath. Kirche hat die dringendste Veranlassung
zur Beibehaltung und strengen Pflege der Urgesänge,
welche die ambrofianischen und gregorianischen genannt
werden, jener wahrhaft himmlischen, erhabenen Gesänge,
welche in den schönsten Urzeiten der Kirche vom Genie
geschaffen und von der Kunst gepflegt, das Gemüt
tiefer ergreifen, als manche auf den Effekt be-
rechneten neueren Kompositionen,« so sagt der franz.
Protestant Thibaut in seinem Buche ,,Neinheit der
Tonkunst«

Der kirchliche Gesang sei lebendig, zuriickhaltend
und doch freudig, harmonisch.

Das erfordert sachgemäße Borübungen im Lesen,
Sprechen, Singen, Hören. Mit dem Leichtesten fange
man an und gehe erst weiter, wenn alles gut sitzt und
zum Ausdruck kommt.

Erste Pflicht der Gläubigen, die sich ans dem Glauben
und der Liebe zum hl. Sakrament, sowie aus dem Ge-
horsam gegen die Kirche von selbst ergibt, ist zu sorgen
und mitzuhelfen, daß ein den Vorschriften der Kirche
entsprechender, würdiger und schöner Kirchengesang ge-
boten wird. Darum mögen solche, welche Talent und
Fähigkeit haben zum Singen, Mitglieder des Sänger-
chores werden. Die damit verbundenen Mühen, Be-
schwerden, Opfer z. B. bei den Abendproben nach schwerer
Tagesarbeit sind eine Quelle der Gnade und des Segens.
Das Singen auf dem Ehore ist äußere Gottes-
verehrung und mit innerer Andacht wohl vereinbar.
Wer mit Aufmerksamkeit singend Gott verherrlichen

will, dem gilt das Wort: ,,Einmal gut mit Andacht,
zu Gottes Ehre, gesungen, ist zweimal gebetet.«

Man achte und ehresolche, die mit Eifer nach
den Borschriften der Kirche im Namen aller singen und
singen lehren. Fromme Eltern mögen ihre Kinder an-
halten, kleine und große, willig auf dem Ehore und
pünktlich bei den Proben mitzuwirken.

Man unterstiitze Beschaffung der erforderlichen
Mittel für Noten und andere Ehorbedürfnisse, für die
Proben.

Man besuche fleißig, gern und mit Gebetsgeist
den Gottesdienst, besonders den pfarrlichen Hauptgottes-
dienst und verfolge an der Hand des Diözesangesang-
buches, oder noch besser des Meßbüchleins von Schott
die vorgetragenen Gesänge, betend nicht bloß für sich,
sondern auch für die Sänger. Dadurch werden die
Gläubigen im Schiff der Kirche und die Sänger auf
der Orgelbiihne einer Gesinnung, ein Herz und eine
Seele.

Nur eine Absicht habe ich mit diesen Zeilen verfolgt:
Es möge der Geist der hl. Eaecilia, der durch Witt,
u. a. a. auch im deutschen Eäzilienverein wachgerufen
wurde, lebendig erhalten bleiben und allenthalben neue
Pfarr-Eäzilienvereine entstehen.

Nochmals: Unser Sonntagsblatt.
Von Domvikar Karl Jakubczyk.

Mit Freuden werden die zahlreichen Freunde, die
das ,,Katholische Sonntagsblatt« unter dem
hochwiirdigen Klerus unserer Diözese be.sitzt, es begrüßt
haben, daß unser Schlesisches Pastoralblatt durch den
Artikel »Unser Sonntagsblatt« in seiner Nummer 3X4
das Jnteresse des Diözesanklerus wieder einmal auf das
einzige größere religiöse Wochenblatt unserer Heimats-
Diözese gelenkt hat. Besonders gern aber ergreift der
Schrift"leiter des Kath. Sonntagsblattes die Gelegenheit,
die gesamte Seelsorgsgeistlichkeit uns erer s chlesis chen Heimat
sowie des Delegaturbezirkes öffentlich und auf das drin-
gendste um tatkräftige Mithilfe bei der inneren Ausge-
gestaltung und vor allem bei der äußeren Au s-
breitung des Blattes zu bitten. Aus so manchen
8uschriften für die kath. Presse begeisterter Laienkreise
ist leider zu ersehen, wie vielerorts von seiten der
hochw. Herrn «Pfarrer nicht einmal durch einen kurzen
empfehlenden Hinweis von der Kanzel aus -� das
Mindeste, was man doch an seelsorglichem Jnteresse und
Eifer- für die religiöse Presse erwarten könnte �« für
das Kath. Sonntagsblatt geworben wird. Und doch
kann solch ein religiöses Wochenblatt, zumal wenn es
auf heimatlichen Boden erwächst, fast durchweg schlesische
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Confratres"und Laien zu Mitarbeitern hat und nach
Möglichkeit auch bemüht ist, immer mehr den Zeitbe-
diirfnissen und Verhältnissen unserer Heimat Rechnung
zu tragen, bei ein bischen mehr Verbreitung in den
katholischen Familien ein ausgezeichneter Mitarbeiter
unseres von hunderterlei Aufgaben schier erdrückten
Seelsorgsklerus werden. Alle die dringenden Röte und
Gefahren unserer Zeit (Kampf 1nn die christliche Schule,
Erneuerung der Familie, der Bühne, des Bücherwesens,
Kampf gegen Kinoschund, unsittliche Kleider, Moden
und Vergnügungen, Mithilfe des Elternhauses bei der
religiösen Bewährung unserer tausendfach gefährdeten
Jugend, Werbearbeit fiir Heidenmission, Bonifatins-
Verein, katholische Caritas und vieles andere) können
und sollen in Zukunft immer mehr im K. S.-Bl. be-
handelt werden. Mit Erfolg freilich erst dann, wenn
es uns zuvor gelingt, das K. S.-Bl. wirklich in die
Familien hineinzubringen, zu denen wir mit Hilfe des
gedruckten Wortes iiber all jene Dinge reden wollen
zu denen wir bis jetzt infolge des Einflusses einer
glaubenslosen oder wenigstens religiös farblosen Presse
noch keinen Eingang haben. Mit anderen Worten:
was das K. S.-Bl. der Seelsorge an Apostolat und
Hilfe bieten soll und kann, das wird sie ihr natürlich erst
dann geben, wenn wir nicht die für unsere 3IX2 Milli-
onen-Diözese einfach klägliche Zahl von 35000, sondern
wenigstens von 100000 Abonennten haben werden.
Daß das bei planmäßiger Arbeit kein utopisches
Ziel ist, zeigt das Beispiel religiöser Wochenblätter in
anderen Diözesen von viel geringerer Seelenzahl, als
die unsrige es ist. Freilich reichen, um zu solchen Er-
folgen zu kommen, ein paar kurze, amtliche, »unter einer
Flut von anderen Vermeldungen verschwindende Worte
der Empfehlung für das Kath. Sonntagsblatt nicht aus.
Da muß hier und da auch einmal eigens über die
Gefahren der glaubenslosen, die Segnungen der christ-
lichen Presse gepredigt oder im Verein ein Vortrag ge-
halten, auf die besondere Art, auf den Zweck und Inhalt
eines religiösen Wochenblattes hingewiesen werden. Da
muß vor allem den Leuten das Kath. Sonntagsblatt,
wie es leibt und lebt, gezeigt, an der Kirchentiir oder
im Vereinssaal verteilt oder wenigstens einige Exem-
plare davon am Eingange angebracht werden. Und
was das Wichtigste ist, man muß den Leuten gleich
sagen, wie und wo sie das Blatt bestellen können, muß
im Verein redegewandte Leute mit Listen von Tisch zu
Tisch gehen lassen, an der Kirchtiir tiichtige Mitglieder
kath. Vereine (des Männerapostolats, der marianischen
Kongregation, der Frauen- und Mädchenvereine) anf-
stellen, die sofort Bestellungen entgegennehmen und die

Namen und Adress en der neuen Abbon«nenten aufs chreiben.
Und dann die Kinder vorschicken, ihnen in der Schule
Gratisnummern für die Eltern mitgeben, ihnen auftragen,
daheim zu fragen, ob Vater oder Mutter nicht aR
das K. S.-Bl. bestellen wolle, und dann in der nächs «
Stunde die von den Kindern, deren Eltern das Blatt
haben wollen, angegebenen Adressen sammeln. All das
so Erreichte gilt es dann festzuhalten durch einen für
die Sache der kath. Presse begeisterten Kolporteur, der
den Vertrieb des Blattes übernimmt, bei dem die Leser
es zu bestimmter Zeit abholen oder der es selbst per-
sönlich bzw. durch ein paar zuverlässige ältere Schul-
kinder oder erwachsene Laienhelfer, wie man sie schließlich
mit etwas Liebe iiberall gewinnen kann, den Lesern ins
Haus tragen läßt.1) Was die restlos mit ihrem Ver-
einsblatt, mit ihren Forderungen nach den ausstehenden
Geldbeiträgen von Mitglied zu Mitglied eilenden Förderer
und Förderinnen weiblicher und männlicher kath. Ver-
eine, was Vinzenz-Herren und -Damen, was die um
Mischehen, Taufe kath. Kinder von lauen Familien,
unehelichen Müttern usw. so eifrig bemühten Laien-Helfer
und -Helferinnen in Stadt und Land können und an
großartiger barmherziger Liebe leisten, sollte das nicht
auch möglich sein für eine so ernste, gute und dringende
Aufgabe, wie die Verbreitung der kath. Presse, insbe-
sondere die Einführung des Katholischen Sonntagsblattes
in allen kath. Familien unserer Diözese? Hier hätten
z. V. Männerapostolat und marianische Kongregation
herrliche Gelegenheit zu wahrhaft zeitgemäßer Mitarbeit
im ,,königlichen Priestertum« des Laienapostolats.

Denken wir daran, daß die Protestanten in Schlesien
21 Kirchenblätter haben, wir fast nur unser einziges
Katholisches Sonntagsblatt. Denn die pfarrlichen Kirchen-
blätter, die hier und da bei uns gegründet wurden, sind
fast alle wieder eingegangen, nachdem sie zuvor dem
K. S.-Bl. Tausende von Familien ferngehalten haben,
die nun jetzt, da die Konkurrenz des Pfarrblattes nicht
mehr besteht, auch nicht ohne weiteres nach dem K. S.-Bl.
greifen werden, sondern nur dn"rch regste Werbearbeit
nach dem ersten selbsterlebten Mißerfolg mit dem heimat-
lichen Kirchenblatte wieder für ein religiöses Blatt
interessiert werden können. Denken wir ferner daran,
daß wir mit Hilfe des Katholischen Sonntagsblattes
religiöse Anregungen, christliche Gedanken auch in Familien
hineintragen können, die kaum noch oder--doch herzlich

1) Nebenbei gesagt, wirft die Kolportage für das K. S.-Bl.
für solche, die sie« um des Gewinnes willen betreiben und auf
Nebenverdienst angewiesen sind, auch immerhin ein ganz hiibsches
Siimmchen ab. Näheres darüber ist zu erfahren durch die Ge-
schäftsstelle: Breslau 1, Hunnnerei 39J40.
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selten zum Gottesdienst oder Sakramentenempfang
kommen, daß ein weitverbreitetes, in allen katholischen
Familien eingeführtes K. S.-Bl. eine wahre Macht in
der Hand der Diözesan- und Pfarrseelsorge, die Vor-
bedingung eines wirklichen kirchlichen Einflusses auf
unsere Zeit ist, daß Katholiken, die das K. S.-Bl. regel-
mäßig lesen, auch in der äußeren Organisation, in der
Mitarbeit an praktischen Aufgaben des kath. Lebens
uns nicht im Stiche lassen werden. Wer, wie Schreiber
dieser Zeilen, allwöchentlich das Wirken des Katholischen
Sonntagsblattes beobachtet und mit Mitarbeitern und
Lesern desselben in Verbindung steht, kann aus
voller Überzeugung versicl)ern, daß es keine verlorene
Liebesmüh ist, für eine Sache zu arbeiten, von der ein
Mann wie Papst Pius X. bekanntlich sagte, daß sie
dringender sei selbst als die Unterstützung der Heiden-
mission, als die Errichtung christlicher Schulen und
Kirchen.

Gern nimmt der Schriftleiter des K. S.-Bl.
Anregungen und Wünsche aus dem Kreise der hoch-
würdigen Geistlichkeit entgegen und bemüht sich sie zu
verwirklichen, soweit der immer noch recht beschränkte
Raum des Blattes es erlaubt; gern ist er auch bereit,
über seinen Schreibtisch hinaus persönlich für die Ver-
breitung des K. S.-Bl. tätig zu sein. Jnsbesondere
steht er (gegen Erstattung der Kosten für die Bahnfahrt
3. Klasse) für Predigten und Vorträge über die
kath o lische P resse und Werbereden für das K. S.-Bl.
stets bereitwilligst zur Verfügung, soweit seine übrigen
Obliegenheiten es ihm gestatten. Anfragen dieser Art
wolle man wenigstens Z Wochen vor dem evtl. in Aus-
sicht genommenen Termin nach Breslau 9, Domplatz 6
richten. Auch Probenummern zur Gratisverteilung,
Reklam eplakate zur Anbringung in Kirche, Vereins-
faul, Pfarrhaus, kath. Kanfläden sind bei der Geschäfts-
stelle (Breslau 1, Hummerei 39s40) stets gratis zu haben.

Eine Wundertat des hl. Nikolaus in der
Glogauer Stadtpfarrei.

Von Dr. Karl Kastner, Breslau.

Die Glogauer Stadtpfarrkirche zum hl. Nikolaus
weist im siidlichen Seitenschifs u. a. eine geräumige
Kapelle zu Ehren ihres Schutzheiligen auf, die als ein
Denkmal an eine Wundertat des hl. Bischofs von Myra
gelten darf» Die interessante Verichterstattung über die
St. Nikolauslegende in Nr. 1X2 des Schles. Pastoral-
blattes (1921), die nur den weiten Rahmen der
allgemeinen kirchlichen Entwicklung berücksichtigen konnte,
gibt willkommene Veranlassung auch ein Erinnerungs-
blatt aus der Heimatgeschichte vorzulegen.

Das wunderbare Ereignis fand im 15. Jahrhundert
statt. Es ist mit der Geschichte des ,,grausamen Hans«
verknüpft. So nennt die schlesische Geschichte Herzog
Johann ll. von Sagan (1435��1504), der fiel) namentlich
in seinen Kämpfen um den Besitz des Glogauer Landes
die ärgsten Gewalttätigkeiten zuschulden kommen ließ.
Am bekanntesten ist sein grausames Verhalten gegenüber
sieben Glogauer Ratsherren, die schließlich im Jahre 1488
dem Hungertode überantwortet wurden, weil sie sich
geweigert hatten, durch Verrat zu ihm abzufallen. Js-
einem andern Kerker wurde ein Bürger vom Rat ein-
gesperrt, den wohl das gleiche Schicksal getroffen, wenn
ihn nicht, wie die Chronik meldet, der hl. Nikolaus
gerettet hätte. Wir geben die schlichte Schilderung der
Wundertat so wieder, wie sie G. Fritz in seinen ,,Denk-
würdigkeiten, Erzählungen und Sagen von Gr.-Glogau«
(im Selbstverlage des Herausgebers Gr.-Glogau 1861)
überliefert hat.

,,8u den in den Schloßturm Eingesperrten gehörte
auch der Ratmann Nikolaus Fisch. Den hl. Nikolaus,
den Schutzpatron der Pfarrkirche zu Glogau, verehrte
auch die Familie Fisch seit vielen Jahren und auch als
das Unglück so furchtbar in der Familie einbrach, flehte
man den Heiligen um Hilfe an. Und die Gebete wurden
erhört. Der Gefangene war aus dem Schloßturm ver-
schwunden. Auf seinem harten Nachtlager im Schloß-
turm eingeschlummert, erwachte er auf einem der Felder
von Rauschwitz, unweit der Klingermühle.« Das Ereignis
wurde erst bekannt, als Stadt und Land kurz darauf
von dem ,,grausamen Hans« befreit war. Bald fanden
sich fromme Seelen, welche an der Stelle eine Kapelle
stifteten.

Diese Kapelle mit dem in der Nähe befindlichen
,,Nikolausbrunnen« bestand bis zur Franzosenzeit 1813,
wurde aber dann von den feindlichen Truppen bis auf
die Grundmauern niedergerisfen. Da sie wegen der
geschichtlichen Erinnerung großer Beliebtheit sich erfreute,
dachte man nach den Befreiungskriegen öfter daran, sie
wieder auszubauen.

Widrige Umstände hinderten immer wieder die Aus-
führung des Planes. Da schlug Pfarrer Karker
(1855��1860) vor, an der Pfarrkirche selbst eine wür-
dige Kapelle zu Ehren des wundertätigen Bischofs zu
schaffen und dafür die gesammelten Gelder und die alte
Fundation für die Restaurierung der Votivkapelle zu
verwenden.

Sein Nachfolger Pfarrer Warn ats eh (1870��1894)
führte den Plan Karkers glücklich aus. Die alte ,,Mälzer-
kapelle" wurde zur Nikolauskapelle gestaltet. Jn der
Mitte des hohen gotischen Altares steht die lebensgroße
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Figur des hl. Bischofs Nikolaus, und da die Kapelle
gleichzeitig als Taufkapelle dient, erhielt sie einen neuen
Taufbrunnen.

Somit ist die Erinnerung an den gnädigen Schutz
des hl. Nikolaus nach dem spurlosen Berschwinden der
Botivkapelle auf die gefällige Taufkapelle der Rikolai-
pfarrkirche übertragen worden. An die Stelle des oben-
erwähnten Rikolaibrunnens ist der Taufbrunnen getreten,
und so werden die Kinder der Stadtpfarrei gleichs am unter
den Augen des hl. Bischofs und Kinderfreun.des getauft.

Die Eh:-engabe deutscher Wissenschaft zum
50. Geburtstage des Prinzen Johann Georg

von Sachsen.
sum 50. Geburtstag des Prinzen Johann Georg

von Sachsen haben 50 Gelehrte und hervorragende
Katholiken Deutschlands sich zusammengetan, dem edlen
Freund und Förderer der Wissenschaft eine literarische
Spende zu bieten als ,,ragendes Denkmal treuer Dank-
barkeit und rückhaltloser Anerkennung« Das Sammel-
werk von 858 Seiten, welches Herder, Freiburg, in Ver-
lag genommen, zeigt, wie es die Mitarbeiter wünschen,
tatsächlich in glänzender Weise, daß die Germania docens
noch immer in alter Kraft und mit unbeugsamer Zu-
versicht tätig ist, um in den Tagen der Bedrängnis des
Vaterlandes zum allgemeinen Besten Werke geistiger
Erhebung und wissenschaftlicher Vertiefung zu spenden.
Aus der reichen Fülle des Gebotenen können wir hier
nur einzelne Stücke hervorheben, die auch dem praktischen
Seelsorger von Wert und Jnteresse sind.

An die Hirtenworte von fünf deutschen Kirchenfürsten
reihen sich Artikel über Religion und Kirche, bildende
Kunst und Literatur, und Geschichte.

Abt H·erwegen von Maria Laach führt in seiner
bekannten gedankentiefen und formenschönen Art durch,
wie das Königtum Christi in der Liturgie des hl.
Jahres zum Ausdruck kommt von seinem ersten Auf-
leuchten bis zu seiner Vollendung. Die prägnantesten
Texte stellt er zusammen, vom 1. Matutin-Respon-
sorium des 1. Adventssonntags Nuntia nobIs si tu es
«ipse, qui regnaturus es in popu1o Israel bis zu den
alttestamentlichen Brevi,erlektionen der Sonntage nach
Pfingsten, die er der mittelalterlichen Deutung folgend
als Typen des regnum Christi, seiner Kirche auffaßt,
als eine Reihe prophetischer Bisionen, die in der Kirche
Christi durch die Jahrhunderte hindurch ihre Verwirk-
lichung finden. Jnteressant sind zwei Hinweise auf
hellenistisch-römischen Sprachgebrauch gerade im 8eitalter
Christi, die er dem geistreichen Buche von Deißmann

,,Licht vom Osten« entlehnt. Der Heilandsname Jesus,
Retter, kommt in der ptolemäischen Herrscherreihe als
Königsname (soter) wiederholt vor; das Wort ad-
ventus-smgo-uola ist der technische Ausdruck für den
Besuch eines Königs oder Kaisers, wie z. B. die Stadt
Korinth zur Erinnerung an den Besuch des Kaisers
Rero Münzen schlagen ließ mit der Aufschrift: Adventus
Aug(usti) C0r (inthi).

Dem liturgischen Bereich gehört ebenfalls an, der
Artikel über ,,Altartafeln in den Riten des Orients«
von Professor Rücker Breslau. Während bekanntlich
in der griechischen Kirche das Antiminsion, ein quadra-
tisches Seidentuch mit eingenähten Reliquiensplittern
den Gebrauch der geweihten Altartafeln gänzlich ver-
drängt hat, sind dieselben den· andern orientalischen
Riten nicht fremd. Jm koptischen Ritus sind insbesondere
zwei verschiedene Formen solcher Tafeln in Gebrauch,
steinerne und hölzerne; die ersteren sind gewöhnlich in
Hufeisenform gebildet und in der Oberfläche des ge-
mauerten Altares eingelassen, die letzteren sind bewegliche
Tafeln und so unsern portatilia vergleichbar. Die erstere
Form dürfte sich nicht, wie Strzygowski annimmt, durch
eine Anpassung an die halbrunde Apsis erklären lassen,
wahrscheinlicher ist vielmehr darin die sigmaförmige Art
der Darstellung wiederzufinden, in der das Abendmahl
Christi wie überhaupt jedes Mahl im christlichen Alter-
tum erscheint, und von der Wilpert in seinen klassischen
Bilderwerken zahlreiche Belege bietet.

Auf ein anderes Gebiet führt uns die Abhandlung
des. Aachener Generalsekretärs Dr. Peter Louis über
das katholische Missionswerk unter den Hohenzollern-
kaisern, ein Bild kraftvoller Entwickelung, welches freilich
in den Tagen traurigen 8usammenbruches doppelt schmerz-
liche Empfindungen wachruft. Aus den unscheinbarsten
Anfängen hat es sich zu einer solchen Bedeutung er-
hoben, daß es die Bewunderung und die Hoffnung
der anderen für die Heidenmission schon lange verdienst-
reich wirkenden Nationen erweckte. Als König Wilhelm I.
zum Deutschen Kaiser proklamiert wurde, standen auf
dem weiten Missionsfelde nur vereinzelt deutsche Missions-
boten meist als Glieder auswärtiger, namentlich französischer
Gesellschaften, das heimatliche Missionswesen beschränkte
sich auf die Teilnahme an den beiden katholischen Welt-
vereinen, der Glaubensverbreitung und der Kindheit
Jesu, ein eigenes deutsches Missionshaus, für die Aus-
bildung von Missionen eingerichtet, bestand noch nicht.
Unter der schwarz-weiß-roten Flagge zogen jetzt die Send-
boten des Glaubens nach allen Himmelsrichtungen aus
und deutsche Missionare waren auf der ganzen Erde zu
finden. Jn den deutschen Kolonien war naturgemäß
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die Missionstätigkeit am regsten: in Deutsch-Südwest
iibernahmen die Oblaten von Hiinfeld und die vom
hl. Franz von Sales je eine apostolische Präfektur.
Mit dem Blute deutscher Glaubensboten ist der Boden
Deutsch-Ostafrikas gedüngt, wo sich die Weißen Väter,
die Benediktiner von St. Ottilien und die Väter vom
l)l. Geiste in die Arbeit teilten. In Kamerun hatten
die unermiidlichen Pallottiner eine 25jährige leidens-
volle Arbeit geleistet, als der Kriegssturm die Friichte
ihrer Mühen zerstörte. Auch Togo gilt als Muster-
land deutsch-n1issionarischer Tätigkeit der Steyler Patres;
unter dem mörderischen Klima der Südseeinseln erzielten
die Hiltruper Patres und Schwestern vom hl. Herzen
Iesu herrliche Erfolge. Aber auch unter fremder Flagge
wirkten bald in allen 4 Erdteilen deutsche Glaubens-
boten, Amerikas Missionskarte ist von den verschiedensten
deutschen Ordensleuten durchsetzt, und Indien ist stets
ein Land gewesen, zu welchem sich deutsche Missionare
hingezogen fühlten, ebenso wie in Japan deutsche Patres
an zahlreichen Missionsanstalten wirken. Mit dieser opfer-
vollen und erfolgreichen Arbeit draußen ging Hand in
Hand das Aufblühen der Missionsbewegung in der
Heimat, die zunächst aus zwei Quellen entstammte; die
kolonialen Erwerbungen Deutschlands über See regten
daß christliche Bewußtsein mächtig an, daneben ging
die von Kardinal Lavigerie nach Deutschland hinein-
getragene Bewegung für die Aufhebung des afrikanischen
Menschenhandels; zuerst trat der Afrikaverein deutscher
Katholiken ins Leben, dann die St. Peters-Elaver-
Sodalität, 1894 von Gräsin Ledochowska gegründet, die
in zäher und geschickter Tätigkeit auf einen Millionen-
Etat sich hinaufgearbeitet hat und endlich die Missions-
Vereinigung katholischer Frauen und Jungfrauen. Ein
neues hervorragendes Gebiet der heimatlichen Missions-
tätigkeit stellte sich dann dar in der akademischen Missions-
bewegung, dem internationalen Institut für missions-
wissenschaftliche Forschungen und dem Lehrstuhl für
katholische Missionswissenschaft. Diese missionswissen-
scl)aftlichen Bestrebungen führten 1916 und 1917 zu
großartigen unterrichtenden Missionskursen« für den
Klerus in Köln und für Lehrerinnen in Münster; und
ein ganz eigenartiges Gepräge erhielt die Missions-
arbeit im letzten Iahrzent durch die sogenannten
Missionsfeste mit Predigten, Andachten und Aus-
stellungen, neben -welchen die Pflege der Missions-
literatur einherging; nicht weniger als 26 Missionszeit-
fchriften erwuchsen in deutschen Landen, die über einen
Leserkreis von schätzungsweise einer Million Missions-
sreunde verfügte. Alles in allem ein glänzendes Bild
deutschen Mutes und deutschen Fleißes, an dem sich

freilich auch der unermeßliche Schaden"bemessen läßt,
den der Weltkrieg diesem Wirken gebracht hat. Es
liegt jetzt vor allem an uns, den Missionsgeist in der
Heimat, treu zu erhalten.

Von den 13 Darstellungen über Kunst seien genannt:
Eucharistische Malereien der Katakombe Kamurz in
Alexandrien, von unserm schlefischen Landsmann Prälat
Wilpert in Ron1, Durch die libysche Wüste zur großen
Oase, von Dr. Paul Karge, Münster, die Kapelle SixtusV
bei Maria maggiore zu Rom, von Professor Dr. Pastor,
Innsbruck und die, Dantezeichnungen der prinzlichen
Sekundogeniturbibliotl)ek zu Dresden im Rahmen der
neueren deutschen Kunst von Pfarrer Hadelt in Lorzen-
dorf. Über einen der Artikel sei eine orientierende
Übersicht gegeben: Die spätmittelalterlichen Kreuzigungs-
darstellungen von Professor Dr. Sauer, Freiburg i. Br.
Gerade diese Periode der Entwickelung ist vom Verfasser
gewählt, weil sie in den zahlreichen bisher erschienenen
Darstellung meist nur summarisch abgetan wird. Sauer
zeigt, wie aus der lehrhaften dogmatisch-symbolischen
Form sich im 14. und 15. Jahrhundert sich die Kreuz-
bilder erhoben haben zu einem ergreifenden ans Herz
und zuweilen in ihrer drastischen Realistik selbst an die
Nerven appellierenden Wirklichkeitsbilder. Das eigentliche
Mittelalter hatte den Ideengehalt des Erlösungsgeheim-
nisses in symbolischen 3utaten und Andeutungen zu
veranschaulicl)en gesucht. Der im Tode Verschiedene ist
doch der Sieger über den Tod und darum wird er im
Purpurmantel und der Königskrone dargestellt, es wird
dem Kreuzbilde das Opfer Jsaaks, die eherne Schlange
beigefügt, Propheten angebracht mit Schrifttexten, die
auf das künftige Erlösungsopfer hinweisen. Beim
Abbruch der Kirche zu Weinheim fand sich eine Kreuzigungs-
darstellung, bei der das Kreuz oben in den Paradies-
baum sich auswächst, um den Adam nnd Eva stehen.
In ganz eigenartiger Weise gelangte diese Symbolik zum
Ausdruck in dem lange seit noch beliebten sogenannten
lebenden Kreuzen. Das Kreuz wird dabei zu einem
Lebewesen ausgestaltet mit Armen an jedem Kreuzarme,
der oberste Arm schließt die Himmelspforte auf, der
rechte krönt die Kirche, der linke durchbohrt die
Synagoge, der untere endlich stößt mit einem Hammer
das Tor der Unterwelt auf. In der Spätzeit des
Mittelalters tritt dann zum Unterschied von dem lehr-
haften Charakter der bisherigen Bilder das sachlich ge-
scl)ichtlicl)e Interesse an dem Vorgang in den Vorder-
grund. Statt der symbolischen Figurenwerke treten
neben die Hauptgruppe Maria, Johannes, den Lanzen-
und Schwammträger und den heidnischen Hauptmann,
jetzt fast regelmäßig Magdalena, die sich am Fuße des
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Kreuzes niederwirft, zu dem männlichen Personal gesellt
sich Kriegsvolk und bald auch Pharisäer um den Hohen-
priester. Neben dieser realistischen Weiterbildung taucht
dann freilich ein neues, nach dem alten symbolischen
Gedankenkreise angehöriges und bald sehr verbreitetes
Element auf, zwei iibermenschliche Wesen, die die Seelen
der beiden Schächer entgegennehmen, auf der rechten
Seite ein Engel, welcher das weiße Seelenkind des
guten Schächers ins Paradies trägt, auf der linken
Seite ein Teufel oder drachenähnliches Wesen, das die
schwarze Seele des Verstockten Schächers an sich reißt.

Einen den Gefeierten persönlich betreffenden Schluß
bildet die gemiitvolle Jugenderinnerung ,,Hosterwit3«
aus der Feder des bekannten Benroner Benediktiners
Sebastian von Oer. Derselbe trat im Mai 1872 als
junger Ofsizier seinen Erzieherposten im elterlichen Hause
des Prinzen an und schildert in ansprechender Weise,
das glücklich-stille Familienleben, dessen er einige Jahre
Zeuge sein durfte und in dem von 1874 an auch dem vor
kurzem verstorbene ehrwürdige Bischof von Straßburg,
Dr. Adolf Fritzen als Hofkaplan und Geschichtslehrer
des Prinzen eine wichtige Stelle zufiel.

Fragekasten.
Ein Pfarrer will sein 25jähriges Priesterjubiläum

am 23. Juni (Johannes-Vigil) mit einem Assistenzamte
begehen, es fehlen die violetten Assistenten-Gewänder;
darf darum das Tagesamt in weißer Farbe gelesen
werden? Die Schwierigkeit löst sich durch Hinweis
auf Praenotanda Directorii pag. X. Nr. 7. Dort ist
angegeben, daß das Verbot von Votivmessen auf Privat-
meinung an den Fasten-, Quatember- und Vigiltagen
sich nur auf stille Messen bezieht; es darf also am
23. Juni nach wie vor eine cantierte Votivmesse mit
drei Orationen in weißer Farbe genommen werden.
Wählt man dafür die de AngeIis, so ist dabei Cloria
zu gebrauchen; der Cantus ist freilich bei Orationen,
Präfation und Pater noster der feriale, am Ende muß
das Evangelium der Vigil gelesen werden. An Vierter
Stelle darf auch die Oratio pro seipso sacerdote
(Nr. 20 unter den 0rationes diversae) eingelegt werden.

1. Jn den neuen Variationes zum Missale steht bei
den Intonationes zum lte missa est am Schlusse:
Jn missis defunctorum: ,,Requiescat in pace«, also
im Singular. � Jst das nicht ein Druckfehler? Bisher
mußte man doch selbst in Requiemsmessen pro uno
defuncto immer Requiesiant in pace beten oder singen.

2. Jm Canon missae steht beim Memento (sowohl
bei der Commemoratio pro vivis wie pro defunctis)
die Rubrik: . . . 0rat aliguantulum . . . Soll dieses
orare nur meclitando erfolgen, oder darf man hierbei
auch mündlich (wenn auch selbstverständlich ganz still)
beten? Schon der Ausdruck orare (os�-Mund) scheint
dafür zu sprechen, daß man hierbei auch verbaliter oder
mündlich zu beten berechtigt ist. Wollte man z. B. Ablaß-
Meßgebete hierbei verrichten, so ist zur Gewinnung des«

Ablasses ja ausdrücklich das miindliche Gebet vorge-
schrieben. Jn der «Can0n-Rubrik nach der sumptio s.
I-I0stiae heißt es U. a.: quiescit aliquantulum in medi-
tatione St. sacramenti. An dieser Stelle darf man
wohl wegen des Ausdruckes meditatio nur meditando
oder innerlich beten, bei dem Memento aber die Be-
zeichnung orat wohl auch auf n1iindl.iches Gebet

danwen en.
· 3. Im Rituale Romanum wie auch Wratislaviens.
gibt es Weiheformeln für alle möglichen, auch pro-
fanen Gegenstände. Es ist zu bedauern, daß man siir
so wichtige kirchliche Gegenstände wie z. B.: Altar, Tauf-
stein,-Beichtstuhl kein Weiheformular findet. Soll mit
dem Einfügen des in Breslau konsekrierten Reliquien-
steines schon die Altarweihe beendet sein? (Die vom
Bischof konsekrierten altaria stabilia bilden ja nur
die Ansnahme.) Eine so niichterne Behandlung eines
so ehrwürdigen Stückes wie ein Altar, würde unser
Volk gar nicht fassen. Deshalb suchen die Geistlichen
wohl meist den Ausweg, daß sie das Altarbild, oder
daranfstehende Figuren von Heiligen, sowie das Altar-
kreuz eigens weihen, der neue Altar als solcher bleibt
aber ungeweiht. � Sind nicht Beichtstuhl und Tauf-
stein viel wichtigere Dinge, wie z. B. eine neue Brücke
oder eine fornax calcaria, für die es doch besondere
Benediktionsformeln gibt? Wenn es eine, sogar refer-
vierte Benediktion für Vascula»für die hl. Oele gibt,
sollte der das mindestens ebenso wichtige Taufwasser
enthaltende Taufstein ohne jede Weihe bleiben? Jn
der Weiheformel für die gen. Vascu1a heißt es u. a.:
ut ab bis vasis . . . omnis spiritus immundus conkusus
long-e cliscedat; sollte beim Beicl)tstuhl, wo der Satan
dauernd so entsetzliches Unheil anzurichten versucht,
nicht etwas ähnliches sich empfehlen?

ad 1. Der Singulartext� Requiescat in pace ist
zweifellos ein bedauerlicher Jrrtum der Adclitiones;
die editio typica selbst gibt den alten Plural.

ad 2. Die Buchstaben N. N. welche der fraglichen
Rubrik in den beiden Memento vorangehen, deuten
an, daß das jetzt vorgeschriebene orare aliquantulum
an Stelle der Vorlesung der Diptychen getreten ist.
Darnach handelt es sich dabei vor allem darum, die-
jenigen Verstorbenen an den Kanongebeten selbst teil-
nehmen zu lassen, denen das besondere Gedächtnis
an diesem Tage gilt, sei es propter missae stipendium
aceeptum oder ex private: devoti0ne. Zunächst ist gewiß
dabei daran gedacht, daß der Priester die einzelnen sich dabei
in- fürbittender Jntention durch den Sinn gehen läßt.
Hat er aber, wie die praktischen Kommentare zur Meß-
feier es meist anraten, diese Jntentionen schon bei den
Vorbereitungsgebeten ausgedrückt, dann hindert nichts,
daß er (voce secreta wie bei den andern Kanongebeten)
ein bestimmtes Ablaßgebet verrichten; verpflichtet zu
einem derartigen miindlichen Gebete ist er aber nicht;
er kann diese Kommemoration vielmehr ganz nach seinem
Belieben als oratio vocalis oder mentalis einrichten.

ad Z. Die schon wiederholt hier eingegangenen An-
fragen und Klagen nach dieser Richtung zeigen, daß
ein vielseitig gefühltes Bedürfnis für derartige Weihe-
formeln vorhanden ist. Ein Antrag aus einer einzelnen
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Diözese würde wohl noch nicht den gewiinschten Erfolg
haben. Vielleicl)t gibt aber die mit vorliegender Anfrage
gebotene Anregung die Veranlassung, daß auch ander-
weitig der W-unsch laut wird und damit die Grund-
lagen für ein wirkungsvolleres Gesuch gegeben sind.
Jnzwischen wird man sich mit den jetzt vorliegenden
Formularien behelfen müssen.

Literarische Neferate
Frohe Botschaft in der Dorfkirche. Hon1ilien für Sonn-

und Feiertage. Von Dr. Karl Rieder. 6. u. 7. Aufl. Herder,
Freiburg i. Br. ()(lV und 227)

So uferlos die Predigtliteratur im ganzen aurh ist, an
guten Homilien haben wir durchaus keinen Ueberfluß. Die
vorliegende Sammlung aus der Feder des bekannten und ge-
diegenen Autors verdient darum mit Nachdrnck hervorgehobeu
zu werden. Grundsätzlich beachtenswert ist der Wink des
Verfassers im Vorwort, man solle doch die biblischen Texte
für den Kanzelgebrauch Uebersetzungen entnehmen, die ver-
stiindlicher sind, als die gebriiuchlichen Perikopen-Ausgaben.
Das gilt insbesondere von den Briesen des hl. Paulus.

Vorbildlich ist an den gebotenen Homilien die schlichte,
anspruchslose Art. Das ist nichts Gespreiztes, nichts unmoti-
Viert Pathetisches, und doch ist jede Homilie ernst, tief ein-
dringlich nnd unmittelbar praktisch gerichtet. Ueberall zeigt
sich, wie glücklich gediegeue (Lxegese und praktischer Seel-
sorgerblick sich hier vereinigt haben. Auch Texte, die zunächst
weniger ergiebig erscheinen möchten, weiß R. recht praktisch
auszubeuten, wie die Homilie über I. Thess. 2,17�3,13 (Thema:
Pfarrer und Gemeinde) zeigt. Ueberhanpt hat Verfasser eine
besondere Gabe, in jedem Text gerade jene Momente zu finden,
die unmittelbar praktisch sind. Das Buch zeigt, wie man
wirklich schriftgemäß und dabei einfach und praktisch predigt,
es zeigt insbesondere, daß die Homilie doch nicht ein so kom-
pliziertes Gebilde ist, wie es nach manchen theoretischen Gr-
örterungen und Kontroversen über ihr Wesen scheinen möchte,
und es mag manchem als Anregung dienen, sich auch einmal
in selbständigen Homilien zu versnchen. Die Anschaffung kann
,,jedem« Seelsorger, nicht nur dem Laudpfarrer, aufs wärmste
empfohlen werden. M·

Seelenbuch der Gottesfreunde. Perlen deutscher Mystik
von Dr. Alfons Heilmann (1. Bd. der ,,Bücher der Ginkehr«)
Herder, Freiburg i.Br. (VlI u.359) geb. M. 22,60 und Zuschlag.

. EineAuswahl aus den mittelalterlichen deutschen Mystikern,
hauptsächlich Tauler, Sense, (Lckhardt, die nach dem Urteil
zweier berufener Kritiker (P. Hieran. Wilmus O. P. in der
Theol. Nevue, 19. Jhrg. Nr. 14J16 und P. Aug. Rösler C. ss. R.
in der Linzer Quartalschrift 1921, 2.Heft) neben dem berühmten
,,Geistlichen Leben« von Denifle wohl bestehen kann. Die
kurzen Abschnitte, deren jeder für sich abgeschlossen ist, eignen
sich sehr als geistliche Lesung gerade für vielbeschiiftigte Seel-
sorger, nnd wer immer in der Unruhe und dem vi·elfachen
Verdruß der heutigen Seelsorge sich nach einem Hauch göttlichen
Friedens und nach Anregung zu innerer Vertiefung und
Läuterung sehnt, der mag sich vertrauensvoll von den ,,Gottes-
freunden« führen lassen. Das Buch kann auch mit Nutzen
gebildeten Laien empfohlen werden, insbesondere solchen, die
oft kommunizieren und nach religiöser Verinnerlichung stråhken.

Die kleinen marianischen Tagzeiten. Für die klösterlichen
Genossenschafteu, Marienkongregationen und für alle Marien-
kiuder. Uebersetzt und erklärt von einem schlesischen Pfarrer.
XXV1 u. 104 S. Preis broschiert M. 1,50. Verlag der Greif-
Druckerei G.m.b.H., Greissenberg i. Schl.

Das Toten-Ofsizium zum Gebrauche des katholischen Volkes.
Uebersetzt und erklärt von einem schlesischen Pfarrer. (94 S.)
Preis broschiert M. 1,25. Greif-Verlag G.m.b.H., Greissenberg
in Schl., 1919.

Es ist ein erfreuliches Zeichen der seit, daß das Jnteresse
am liturgischen Gebetsleben der Kirche immer mehr wächst.

coni0eclet«atio Latini! M-ii0t·J

Am 18. April starb Herr Kons.-Rat, Dechant Hugo Stanke
in Hnltschin.

Ausgenommen wurde Herr Kaplan Hermann Perschke
in Brockan.

und Neuerscheinungen.
Andererseits sind noch viele wertvolle Schätze an kostbaren
Perlen gediegener Erbauung, wie sie vor allem Schrift und
Liturgie bieten, nicht in dem Maße gehoben und weiteren
Kreisen zugänglich- gemacht wie lebhaft zu wiinschen wäre.
Der Verfasser der beiden vorstehend angezeigten Büchlein,
durch fleißige Beschäftigung mit den Psalmen und liebevolles
Versenken in das Gebetsleben der Kirche wohl dazu befähigt,
möchte vor allem Verständnis wecken, für die kleinen
marianischen Tagzeiten und für das Toten-Offi-
ziu1n. Jn leichtverstäudlicher Weise führt er mitten hinein
in ihren dogmatischeu, liturgischen und aszetischen Gedanken-
inhalt, zeigt die Architektouik des Ganzen, die Schönheit und
Gliederung der Teile, ihren tiefen Sinn und ihre Bedeutung.
Praktische Bemerkungen und Winke sollen das Verständnis
und die Andacht fördern. Hier werden namentlich die schönen
erläuternden Ausführungen über die Stellung der allersel.
Jungfrau im Heilsplan Gottes und über ihre persönliche Würde
im marianischen Offizium dankbare Aufnahme finden.

Dem lateinischen Texte ist die deutche Uebersetzung gegen-
iibergestellt. Die Uebersetzung selbst ist nach- der lateinischen
Vulgata, aber unter 8uhilfenahme des hebräischen Urtextes,
angefertigt, entfernt sich daher nicht selten von der landläufigen.
Gerechtfertigt hat der Verfasser seine Art der Wiedergabe in
einem von ihm im selben Verlage herausgegebenen Wörterbuch
zu den Psalmen in dem weit über 2000 Stellen der lateinischen
Ausgabe erklärt sind. P.L,

Eine deutsche Passion. Die Leidensgeschichte Jesu Christi,
wie (sie?) uns Johannes beschreibet. Herausgegeben von Hermann
Hoffmann (Deutfches Qnickbornhaus Burg Rothenfels a·M.)
M. 3,60.

Gewiß gut gemeint. Aber dem ,,Vorschlag«, die deutsche
Passion, wie es früher mancherorts üblich war, innerhalb
der Liturgie zu singen, kann man nicht beipflichten, weil
es zu den Gntscheiduugen der Rituskongregation im Wider-
spruch steht. Dagegen ließe sich diese ,,Passion« wohl im An-
schluß an die Fastenpredigt oder Krenzwegandacht verwerten. A

Kaiser, Andr., Pf: Was predigt die Pfarrkirche? 80 (109 S.)
1920 Paderborn. F. Schöningh. M. 3,00 und 400fz 8uschlag.

Ehrler von, Dr. Joseph, Georg, weil. Bischof von Speier.
Kanzelreden, gehalten in der Metropolitankirche. U.L.Fr. Miinchen.
5. Bd. Apologet. Predigten. l. Die Lehre von Gott, dem Schöpfer
der Welt. Z. durchges. Aufl. 80 (Vl. 325 S.) Herder, Freiburg.

Kramp, Joseph, S. J. Opfergedanke und Meßliturgie. 1. u.
2. Aufl. 120 (Vlll. 143 S.) 1921 Pustet, Regensburg.

Die Erteilung der hl. Weiher! in der kath. Kirche. Nach
dem Röm. Pontisikale latein. und deutsch. 19. u. 20. Aufl. 169
(88 S.) 1921 Maiuz, Kirchheim 8«s- Co. M. 3,00.

Schlögl, Dr. Nivard, O. cist.: Die hl. Schriften des Reiten
Bundes. Aus dem Urtext übersetzt mit Erläuterungen und einer
Einführung. Gr. 80 (428 S.) 1920 Wien, Bnrgverlag. M. 33,00.

Seiter, P. Emil, C. S. sp.: Die Absolutions- und Dispens-
vollmachten der Seelsorger und Beichtväter nach dem codes: juri-.
canonjci. 2. verb. Aufl. 80 (lV. 90 S.) 1921 Knechtsteden (Rhld.),
Missionsverlag. M. 6,00.

Hoffmann, P. Joh., c. S. sp.: Praktischer Weg zur Ver-
einigung mit Gott. (91 S.) 1920 Missionshaus, Knechtsteden.
M. 2 20. «

Hoffmann, Praktische Uebung des Partikularexamens.(26 S.)
1921- Missionshaus, Knechtsteden.
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